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Zu diesem Band

Der vorliegende Band versammelt Beiträge, die aus Vorträgen der Tagung ›Von
sich selbst erzählen – historische Dimensionen des Ich-Erzählens‹ hervorgegan-
gen sind. Diese hat unter großzügiger finanzieller Unterstützung der Deutschen
Forschungsgemeinschaft im Herbst OMNP im Kloster Irsee stattgefunden. Die Bei-
träge von Eva von Contzen und Dietmar Rieger konnten für diesen Band nach-
träglich als Ergänzung hinzugewonnen werden – dafür sei beiden an dieser Stelle
ausdrücklich gedankt. Unser Dank gilt auch den Reihenherausgebern und dem
Winter Verlag für die Aufnahme des Bandes in die ›Studien zur historischen Poe-
tik‹.

Ziel der Tagung war es, eine erste erzähltheoretische Orientierung über das
bislang weitgehend unübersichtliche Feld des vormodernen volkssprachigen Er-
zählens in der ersten Person zu erlangen. Die Zurückhaltung der jüngeren For-
schung erstaunt etwas, spielt die Erzählhaltung der ersten Person doch literar-
historisch eine außerordentlich bedeutsame Rolle sowohl für die Entwicklung der
Gattung des Romans in der Frühen Neuzeit als auch für die Entwicklung der Idee
des fiktionalen Erzählers. Auch die aktuell in der mediävistischen Erzählforschung
virulenten Fragen nach der narrativen Manifestation von Subjektivität und Erfah-
rungshaftigkeit legen es nahe, den Blick auf die spezifischen Möglichkeiten dieser
Erzählhaltung zu richten. Gefordert wäre es freilich, die gesamte europäische Lite-
ratur vergleichend zum Gegenstand zu machen. Der vorliegende Band kann die-
sem Desiderat keine Genüge tun, da sich in ihm vor allem germanistische Fach-
kolleginnen und -kollegen zusammengefunden haben. Wir sind der Auffassung,
dass in den hier versammelten Beiträgen gleichwohl Fragen erörtert werden, die
nicht allein für die deutschsprachige Literatur relevant sind; beispielsweise solche
nach Phänomenen des Narrativen in lyrischen Texten, der Rolle, die der Minne-
lyrik, auch als Gegenstand von Zyklusbildungen, bei der Literarisierung und Eta-
blierung des Ich-Erzählens zukommt, nach Lizenzen und Restriktionen des Er-
zählens von sich selbst, der Profilierung von Autorrollen, der Funktion der Er-
zählperspektive für die Verbürgung und Geltungsbehauptung von Wissen und die
Darstellung von Erkenntnisprozessen, nach den wechselseitigen Abhängigkeiten
von Erfahrung und Ich-Erzählen sowie der Problematik des Begriffs des Auto-
biographischen.

Den Band eröffnen zwei Beiträge, die dem Versuch gewidmet sind, einen Über-
blick einerseits über das Phänomen und andererseits über das literarische Feld des
vormodernen ›Erzählens von sich selbst‹ zu gewinnen. Den Herausgeberinnen ist
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in ihrem Artikel an einem komparatistischen Blickwinkel gelegen, der neben der
deutschen vor allem die romanischen Literaturen einbezieht; die mittellateinische
und die englische Literatur konnten nur gestreift werden. Der Versuch, Ordnun-
gen innerhalb dieses Feldes sichtbar zu machen, orientiert sich dabei einerseits an
der Idee von unscharf begrenzten Textfamilien (anstelle von Gattungen), anderer-
seits an einer Reihe von analytischen Faktoren, die für die Beschreibung von Ich-
Erzählungen und ihre Gruppierung zu Textfamilien wichtig sind. Im einzelnen
unternimmt der Beitrag eine Gruppierung der Texte in: (N) Narrativ gerahmte
Dialog- oder Streitgedichte, (O) Visionsliteratur, (P) Traumerzählungen, (Q) Min-
nereden und dits amoureux, (R) Minneautobiographien, (S) Autobiographien, (T)
Reisebeschreibungen und (8) Erzähllieder. Als mögliche Distinktionsmerkmale
werden erörtert: (N) Diskursivität/Narrativität und Erfahrungshaftigkeit, (O) Fak-
tualität, Fiktionalität und Lügenhaftigkeit, (P) Autorschaftskonzeptionen und (Q)
Allegorizität.

Die englische Literatur ist Gegenstand des Überblicksbeitrags von E v a
v o n C o n t z e n . Sie nimmt in ihrem Beitrag eine Differenzierung von Kate-
gorien des Ich-Erzählens in Texten der mittelalterlichen englischen und schotti-
schen Literatur vor. Dabei arbeitet sie zunächst an Texten von Chaucer und Hoc-
cleve heraus, dass die für moderne Erzählforschung zentralen Kategorien ›erzäh-
lendes‹ und ›erlebendes Ich‹ in ihnen oftmals und vielfältig vermischt werden, was
die narrative Form jedoch nicht schwächt, sondern stabilisiert. Diese Ich-Erzähler
im engeren Sinne setzt von Contzen ins Verhältnis zu dem Typus eines heterodie-
getischen erzählenden Ichs, wie es häufig in Legenden und romances in Erschei-
nung tritt. Die breitgefächerte Beispielreihe illustriert vor allem die bemerkens-
werte Seltenheit von homodiegetischen Erzählern in der englischen Literatur,
verglichen mit der französischen und deutschen.

Vor diesem Hintergrund diskutiert der Beitrag Beispiele für drei verschiedene
Ausprägungen des Erzählens von sich selbst: Thomas Hoccleve lässt in viele sei-
ner Texte Aussagen über eine latente, teils als überwunden geschilderte Geistes-
krankheit einfließen, was die Forschung zu autobiographischen Deutungen ein-
geladen hat. Von Contzen versteht Hoccleves Texte demgegenüber als Produkte
eines autographischen Schreibens: Hoccleve spricht zwar über sich selbst, lässt
Referenz und Identität des ›Ich‹ aber als höchst prekär erscheinen. So ordnet er
beispielsweise seine Selbstaussagen in eine literarische Tradition von Trostschrif-
ten ein und eröffnet damit ein hintersinniges Spiel von Selbstthematisierung, lite-
rarischer Stilisierung und Exemplarität. Margery Kempe verwendet für die Be-
schreibung ihres spirituellen Lebensweges die dritte Person, sodass eine uneigent-
liche Ich-Erzählung entsteht, und nimmt dadurch dem Rezipienten jede Mög-
lichkeit der Identifikation mit einem generalisierbaren erlebenden Ich, wie es in
anderen mystischen Texten angelegt ist. In ›Pearl‹ tritt der Ich-Erzähler vor allem
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als erlebendes Ich hervor, dessen Wahrnehmungen so wiedergegeben werden,
dass diese zwar den Eindruck einer starken Erfahrungshaftigkeit vermitteln, sich
aber dennoch (oder gerade deshalb) nicht so weit verdichten, dass sie den Effekt
einer Personalisierung des Erzählers erzielen. Auf diese Weise wird eine Hohl-
form erzeugt, die es dem Rezipienten erlaubt, sich die Erfahrungen des Erzählers
miterlebend anzueignen.

Die zweite Gruppe von Beiträgen untersucht Phänomene des Narrativen in lyri-
schen Texten des deutschen und okzitanischen Hochmittelalters sowie des deut-
schen Spätmittelalters. Die beiden ersten stellen Oswald von Wolkenstein in den
Mittelpunkt. M a x i m i l i a n B e n z und C h r i s t i a n K i e n i n g
gehen in ihrem Beitrag der zeitlichen Verfasstheit mittelalterlicher lyrischer Rede
nach, die sich im Minnesang vor allem in gewissen Zeittopiken (staete, Jahres-
zeitenzyklik, Tagesanbruch) ausprägt. Sie verfolgen die Beobachtung, dass im
späteren Mittelalter komplexere lyrische Gestaltungen von Zeit erscheinen, die
eine Zeitlichkeit des lyrischen Subjekts (eine ›Zeit des Ichs‹) entwerfen. Besonders
deutlich ist dies in der Lyrik Oswalds von Wolkenstein, für die das Zusammen-
spiel von Zeitlichkeit, Schriftlichkeit und der Exponierung eines lyrischen Ichs
wesentlich ist, insofern sich hier eine regelrechte lyrische Erkundung der Zeit-
lichkeit menschlicher Existenz vollzieht. In einer genauen Lektüre ausgewählter
Textpassagen entfalten die Autoren drei Aspekte, die für lyrische Zeitlichkeit
generell wichtig sind, bei Oswald aber in ein produktives Spannungsverhältnis
zueinander rücken: Die Zeit, von der gesprochen wird, die Zeit, aus der heraus
gesprochen wird und die Zeitlichkeit, in der gesprochen wird. In der und durch
die Verschränkung dieser drei Aspekte konstituiert sich bei Oswald ein Ich, des-
sen individuelle Not einerseits verallgemeinert wird und in dem andererseits all-
gemeine Frömmigkeitsmomente individualisiert werden. Dieses Ich ist zwar nicht
Herr seiner Zeit, die allein Gott schafft und zumisst, doch es ist sprachmächtig;
seine Macht erweist sich u. a. daran, dass es die Zeit der Not zu einer Zeit der
Poesie zu verwandeln versteht, beispielsweise, indem lyrische Subjektivität und
didaktische Objektivität enggeführt werden, sodass unterschiedliche Formen von
Zeiterfahrung ineinander übergehen, moralisches Wissen und literarisches Kön-
nen konvergieren. In diesem Sinne kommt auch die Anlage der von Oswald selbst
in Auftrag gegebenen Kodizes in den Blick, in denen die Profilierung einer
Autorpersona und die Temporalität(en) von Liedschaffen und Liedrezeption ver-
schaltet werden.

Von diesen Beobachtungen ausgehend, wird Kl NU, eines der bekanntesten
Lieder Oswalds, auf seine Zeitlichkeit hin untersucht. Das Lied ist durch subjekt-
bezogenes und (formal) ›autobiographisches‹ Sprechen charakterisiert, dem jedoch
stets die Spannung von singulärem Ich und universalem Prinzip eingeschrieben
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ist. Die Zeitebenen gehen hier ineinander über, sodass es zu einer diskontinuierli-
chen Kontinuität zwischen Vergangenheit (Präteritum) und Gegenwart (Präsens)
kommt, deren Höhepunkt die Selbstnennung des Autors ist, der die (Zwischen-)
Bilanz seiner Biographie zieht. Erkennbar wird die Entwicklung einer Eigenzeit
des literarischen Textes: die Lebenszeit, die in ein Spannungsverhältnis zur Welt-
zeit einerseits und zur Heilszeit andererseits tritt.

Die Lyrik Oswalds von Wolkenstein ist auch Gegenstand des Beitrags von
H a r t m u t B l e u m e r . Er geht aus von dem ästhetischen Phänomen be-
sonderer Intensität, die dem dort entworfenen lyrischen Ich zukomme und die aus
der Verbindung von Narrativität und Lyrizität bzw. Musikalität entsteht. Weitere
methodische Ausgangspunkte sind zum einen das Prinzip des Metaphorischen,
dem eine Rolle einerseits in dem paradoxen Zusammenhang von Erzählung und
Lyrik sowie andererseits in der literaturwissenschaftlichen Analyse zuerkannt wird
– konkret lotet Bleumer die musikalische Metapher der ›Übereinstimmung‹ auf
mehreren Ebenen aus –, und zum anderen die erzähllogische Notwendigkeit des
Ich-Erzählens für die Identitätskonstitution, die mit einer erzähllogischen Un-
möglichkeit in Konflikt tritt, nämlich das eigene Leben, weil noch unabgeschlos-
sen, als Geschichte zu erzählen. Eine Variante, den Konflikt auszutragen, findet
sich dort, wo vom Ich Zäsuren innerhalb seiner eigenen Biographie gesetzt wer-
den, die das Leben zu einer Serie von Anekdoten machen, welche das Ich aus ei-
ner syntagmatischen Distanzierung heraus in paradigmatische Übereinstimmung
mit sich selbst zu bringen vermag.

Im Einzelnen werden Oswalds ›autobiographische‹ Lieder Kl OS und Kl NU im
Hinblick auf diese Parameter befragt. Bleumer entdeckt in Kl OS neben der er-
zählten Geschichte eine Meta-Geschichte der Selbsterkenntnis, die von ästheti-
schen Effekten jedoch wieder konterkariert werde, und in Kl NU ein Gegenein-
ander metaphorischer Modelle der Übereinstimmung mit der Welt sowie der Welt-
abkehr – und somit ein mehrstimmiges Ich. Das (konkret, nicht metaphorisch)
mehrstimmige Tagelied Kl QV demonstriert zuletzt die Übereinstimmung von
Klanglichkeit des Textes und Textualität des Klangs, mit ihr die Intensität eines
Ichs, die mit Effekten zwischen Sang und Lied und der Abwesenheit von Narra-
tion einhergeht. In der Summe registriert Bleumer im Vergleich zum hochmittel-
alterlichen Minnesang eine Verlagerung der Paradoxien vom Gegenstand (der
Minne) zur sprachlichen Gestalt (u. a. den semantischen Effekten der Metapher
wie der der ›Übereinstimmung‹).

Zwei weitere Aufsätze der Gruppe zu Narrativem in lyrischen Texten unter-
suchen das Verhältnis des mittelhochdeutschen Minnesangs zum Ich-Erzählen.
M a n u e l B r a u n vertritt in seinem Beitrag die These, dass die Minnelyrik
für die mittelhochdeutsche Ich-Erzählung (definiert als Erzählung, in welcher das
erzählende Ich sowohl als Figur Teil der erzählten Welt ist als auch als Erzähler
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außerhalb ihrer steht) einen bedeutenden genetischen Faktor darstellt. Das unter-
mauert Braun mit einer Analyse zweier Texte, die ganz am Anfang des deutsch-
sprachigen Ich-Erzählens stehen und sich beide aus der Minnelyrik herleiten las-
sen: Ulrichs von Liechtenstein ›Frauendienst‹ (NORR) und die ›Minnelehre‹ Johanns
von Konstanz (N. Viertel NQ. Jh.) sind über zentrale Motive wie erfolglose Wer-
bung und Leid, über Minnesemantik, Sujetlosigkeit, präsentisches Sprechen, Er-
zählhaltung und formale Merkmale mit dem Minnesang verbunden. Umgekehrt
finden sich schon dort neben dem impliziten Narrativ der Liebesentstehung und
Werbung – entgegen der Auffassung, dass Minnesang präsentische Ich-Rede sei
– Protonarrative, also Verbindungen von Formen des Personalpronomens ich mit
einem Verb im Präteritum, aus denen sich Ich-Erzählungen entwickeln konnten.
Dass die Ich-Erzählung literarhistorisch der Vermittlung des Minnesangs bedarf,
führt Braun auf eine Tabuisierung des Selbstlobs zurück: Weil Ich-Erzählung
leicht als Selbstlob erscheint, bietet die Lyrik ihr eine unverfängliche Form der
Entfaltung an, da im Rahmen der Lyrik zwar Selbstthematisierung stattfindet,
diese aber das Scheitern und nicht den Erfolg zum Gegenstand hat. Von diesem
Ausgangspunkt her kann dann schließlich nicht nur von sich selbst, sondern auch
vom eigenen Minneerfolg erzählt werden.

Das Tabu des rüemens im aristokratischen Hohen Minnesang (sexuelle Erfolge
bei den Damen sind etwas, worüber nicht gesprochen wird) ist auch Ausgangs-
punkt von A l b r e c h t H a u s m a n n s Überlegungen. Er erstellt eine Typo-
logie der Möglichkeiten des deutschen Minnesangs um NOMM, vor dem Hinter-
grund dieses Tabus Erfüllung zu thematisieren. Hausmann geht davon aus, dass
im Hohen Minnesang erotische Erfüllung nicht in der ersten Person erzählt wer-
den kann. Zwar gibt es Erzählung von Erfüllung, doch thematisiert dort ein hete-
rodiegetischer Erzähler die Erfahrung einer Figur und nicht die eigene. Wo die
eigene Erfahrung mitgeteilt wird, ist es nicht die von Erfüllung, sondern von Zu-
rückweisung. Diesen Befund beschreibt Hausmann als die Alternativen von ›Ich-
sagen‹ oder ›Erzählen von der sexuellen Erfüllung‹, denen er die Attribute ›lyrisch‹
und ›narrativ‹ zuweist, welche thematisch gefüllt werden: Die lyrische Alternative
realisiert sich im Konzept unerfüllter/unerfüllbarer Minne, die narrative im Kon-
zept erfüllter/erfüllbarer Minne. Hausmann zeigt an verschiedenen Liedern, wie
deren Autoren versuchen, die Distanz aufzuheben, die mit diesem Abstand zum
erzählten Ereignis entsteht, und arbeitet drei verschiedene Vergegenwärtigungs-
strategien heraus: In Wolframs (heterodiegetischem) ›morgenblic‹ wird durch Vi-
sualisierung ein imaginatives Bild des Paares im Akt der Hingabe geschaffen, in
dem Zeit aufgehoben ist. In Walthers ›Lindenlied‹ wird das Präteritum der Frau-
enrede ins Präsens verlängert und das in der Vergangenheit liegende Ereignis in
die Gegenwart des Vortrags hineingezogen. In seinem (autodiegetischen) ›Kranz-
lied‹ ist es die Suche nach der Geträumten unter den anwesenden Damen, die
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dem geträumten Ereignis Raum in der Gegenwart verschafft und es so vergegen-
wärtigt.

K a t h a r i n a P h i l i p o w s k i wendet sich in ihrem Beitrag Transfor-
mationen zu, die Referentialisierungskonventionen und Autorschaftsvorstellungen
des Minnesangs erfassen, nachdem dieser im späten Mittelalter nicht mehr für
den Vortrag vor Publikum aufgeschrieben und nicht mehr aufgeführt wird. Im Kon-
text von allgemeinen Biographisierungstendenzen begegnen im Rahmen seiner
Rezeption sehr unterschiedliche Phänomene, wie ein Minnesang-›Ich‹ sekundär
zu einer (Sänger-)Figur mit einer Lebensgeschichte ausgebaut werden kann. Phi-
lipowskis Interesse richtet sich insbesondere auf den Typus der Minnesänger-
balladen und auf die gedruckte Liederkompilation des ›Neithart Fuchs‹. Während
die (heterodiegetischen) Balladen dramatisch-schicksalhafte Geschichten an die
Namen von Minnesängern heften, aber dabei weder die Sprechhaltung noch den
thematischen Fokus des Minnesangs aufgreifen, suggeriert die (quasi zyklische)
Kompilation von auch anderweitig unter Neidharts Namen überlieferten Liedern
und Schwänken – auch durch Paratexte – ein durchgehendes ›Ich‹ als Aussage-
subjekt seiner eigenen Biographie, die allerdings wiederum keine Biographie eines
Liebenden ist. Doch gerade in dem Maße, in dem das Thema Minne in den
Hintergrund rückt, kann das Erzählen im ›Neithart Fuchs‹ sujethaft werden. Der
Protagonist und Ich-Erzähler ist also nicht jener Riuwentaler, von dem noch die
Neidhart-Lieder des NP. Jahrhunderts ›erzählen‹, aber auch noch keine frei erfun-
dene Figur, sondern eine Figur, die von den kompilierten Liedern und Schwän-
ken als ihr Sänger und Autor entworfen wird.

D i e t m a r R i e g e r fragt in seinem Aufsatz nach dem ›Ich‹ der okzita-
nischen Pastourelle (in dem Erzähler, Protagonist und – der Fiktion nach – auch
der Autor zusammenfallen) und nach der Hinordnung der narrativen Pastourelle
auf die die Trobadorlyrik beherrschende Gattungsdominante, die lyrische Kan-
zone, als deren Satellit die Pastourelle zu erklären ist. Denn die Kanzone stellt
(z.B. durch ein angedeutetes Werbungsgeschehen und konventionalisierte Figu-
renkonstellationen) Material bereit, aus dem der Rezipient virtuelle Erzählungen
zu entwickeln vermag. Die Pastourelle erzählt zu der großen, von der Kanzone
nicht auserzählten, sondern vorausgesetzten ›Geschichte‹ die ›Gegengeschichte‹:
Der Ausflug des Ritters in den Raum von Naturidylle und verheißungsvoll-frivo-
ler Begegnung mit einer Hirtin ist Ausbruch aus der entbehrungsreichen Rolle,
die er im Rahmen der Kanzone und der mit ihr einhergehenden Liebeskonzep-
tion des ›paradoxe amoureux‹ spielt. Dieser Ausbruch besitzt jedoch mit den
Deutungsoptionen ›Ventil‹ beziehungsweise ›Utopie‹ systemstabilisierende Funk-
tion und führt unweigerlich zurück in die leidbesetzte Werbung um die unerbitt-
liche Dame.
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Rieger betrachtet die Pastourelle als Rollenlied, als eine fiktionale Erzählung
mit fiktionalem Ich-Erzähler. Bemerkenswert ist, dass dieses Ich vorrangig aus
einer Verteidigungshaltung heraus spricht, nicht – wie in altfranzösischen, stärker
narrativen Pastourellen – um die Hirtin zur Liebesgewährung zu überreden. Dort,
wo das Ich sich der Argumente der Hirtin ausgesetzt sieht, gelten die Sympathien
des Autors ihr und nicht dem schwachen Ich, das eher dem Spott preisgegeben
wird – auch dies Indiz dafür, dass dieses Ich eher Bühnenfigur im Rahmen einer
›narrativen Aufführung‹ denn Dichter-Ich ist, sodass gerade die stereotypisierte
Diskrepanz zwischen Sprecher-Autorität und Akteur-Inferiorität den Reiz der
Aufführung ausmachen dürfte.

Unter dem Aspekt der Narrativierung besonders interessant ist das Phänomen
des Pastourellenzyklus, in dessen Rahmen mehrere Lieder zu etwas zusammentre-
ten, was nachgerade (pseudo-)autobiographische Züge trägt. Auf die Spitze ge-
trieben werden dessen Möglichkeiten, zur Geschichte zu werden, in einem Zyk-
lus, dessen sechs Lieder die Werbung des Ichs um die immer gleiche Hirtin zum
Gegenstand haben und die durch die Übereinstimmung externer und interner
Datierungen sowie durch Rückverweise zu einer episodischen Ich-Erzählung
verkettet werden. Formen der Autobiographisierung finden sich jedoch auch im
Bereich der Kanzone. Prägnantes Beispiel hierfür ist der Trobador Guiraut Ri-
quier, der seine Lieder (die stets der gleichen Dame gelten) in einem Liederbuch
datiert und so zusammenstellt, dass die narrative Kohärenz einer autobiogra-
phischen Nuance zuarbeitet – die Altgermanistin mag sich an Ulrichs von Liech-
tenstein nahezu zeitgleich entstandenen ›Frauendienst‹ (ihn thematisieren die Be-
träge von Braun und Glauch in diesem Band) erinnert fühlen, der noch einen
Schritt weiter geht und die Lieder in zwei Werbungsgeschichten einbettet.

In der nächsten Gruppe ›Erzählen vom Liebe‹ sind drei Beiträge versammelt, in
denen Ich-Erzählungen im Mittelpunkt stehen, die von der Liebeserfahrung des
Ichs handeln. Auffälligerweise stehen fast alle dieser Ich-Erzählungen in einem
engen Zusammenhang mit Lyrik, sowohl was den Typus dieser Erzählungen be-
trifft als auch bezogen auf die einzelnen Texte selbst; ein Zusammenhang, der be-
sonders auch in dem bereits referierten Beitrag von Manuel Braun untersucht wird.

B e n t G e b e r t analysiert Spielarten der Verräumlichung, die Erzählstim-
men in Ich-Erzählungen (besonders der Vormoderne) prägen und die von diesen
ausgehen, insbesondere wo sie durch rhetorische, referenzielle wie grammatische
Brüche und Inkohärenzen auf sich aufmerksam machen. Diese wurden in der
Erzähltheorie zumeist als Verstoß gegen erzählerische Kohärenz und folglich als
Defizit aufgefasst. Gebert fragt demgegenüber nach ihren Voraussetzungen und
Ursachen und gelangt zu der These, in solchen Brüchen würden Akte der Distan-
zierung und Annäherung sichtbar, die notwendige Voraussetzung des Ich-Erzäh-
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lens seien. Erfassen lassen sich diese Erzählformen nur mit einem erweiterten
Raumverständnis, das exemplarisch an der Analyse von Dantes ›Vita Nova‹ er-
probt wird und dem für den entwickelten Raumbegriff Modellcharakter zugewie-
sen wird. Dante thematisiert Räumlichkeit auf mehreren Ebenen, die jedoch
immer wieder miteinander korrespondieren: Als erzählten konkreten Raum, als
Abstand, der dem Ich Distanz zur begehrten Beatrice auferlegt und so die lyrische
Schöpfung ermöglicht, außerdem in Form der Selbstbeobachtung, die sich mittels
Referenz auf pneumatheoretische Konzepte und der Aufspaltung des Ichs in ver-
schiedene Sprechinstanzen als Verräumlichung der Stimme (besonders im Motiv
des Seufzens) darstellt. Nach Ausblicken darauf, welche Begriffsangebote zur
Beschreibung literarisch-poetischen Raumes in der phänomenologischen, struktu-
ralistischen und evolutionsbiologisch inspirierten Narratologie vorhanden sind,
zeigt Gebert, inwiefern diese nicht dazu geeignet sind, die Räumlichkeit vormo-
derner Ich-Stimmen bzw. deren Raumproduktion zu beschreiben. Die Raum-
paradoxien, die Dante entwirft, könnte, so Gebert, womöglich Derridas Konzept
der Teleiopoiesis besser fassen, das den Blick auf die Möglichkeit eines paradoxen
Umschlagens von Schließen und Öffnen, von Nähe und Entfernung lenkt.

Dantes ›Vita Nova‹ gehört gemeinsam mit dem ›Frauendienst‹ Ulrichs von
Liechtenstein und dem ›Voir Dit‹ Guillaumes de Machaut zu Texten des NP. und
NQ. Jahrhunderts, die als Lyriker-Autobiographien bezeichnet werden könnten
und die als Gruppe und Typus im Zentrum von S o n j a G l a u c h s Beitrag
stehen. Sie sucht zu zeigen, dass das Selbstverständnis der Verfasser als Lyriker
und die Kommunikationskontexte, in denen sie als Lyriker standen, zum Motor
der nicht selbstverständlichen Erzählhaltung werden; das Autobiographische als
eine Form besitze damit einen Ursprung in und aus der höfischen Minnelyrik.
Sobald diese Erzählungen, in denen das eigene Liedschaffen im Mittelpunkt
steht, von der forschungsgeschichtlich überholten Dichotomie von (faktualer)
Autobiographie und (fiktionalem) Roman befreit werden, kommen in ihnen Fa-
cetten von Selbstentwürfen zum Vorschein, die um Autorschaft, Poetologie,
Selbsterkenntnis und Exemplarizität kreisen. Im Vergleich der drei Ich-Erzählun-
gen arbeitet Glauch zunächst heraus, wie der fundamentale Konflikt zwischen
dem Beständigkeitsideal der höfischen Liebe und der notwendigen Ereignishaf-
tigkeit einer Erzählung jeweils auf Sistierungen des Geschehens und Aufhebun-
gen des Affektischen hinausläuft und wie die narrative Anlage damit einer Subli-
mierung und Transformation erotischer Energie ins Diskursive korrespondiert.
Auch die je verschiedenen Zweiteilungen der Erzählungen sind narrative For-
mungen, die der Abbildung eines Erkenntnisprozesses zuarbeiten.

Glauch befragt abschließend strukturelle Momente wie die der Biographisie-
rung und der Allegorisierung – Züge aller drei Erzählungen, die gemeinsam eine
exemplarische Distanzierung der Erzähler von ihrer vorgeblich eigenen Liebesge-
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schichte in Szene setzen helfen – und prüft, inwieweit und in welcher Hinsicht
dies als eine Tendenz zur Selbst-Fiktionalisierung gesehen werden könnte. Alle
drei Autoren nutzen das biographische Denk- und Erzählmodell, um eine conver-
sio oder Umkehr und mindestens implizit auch die Einsicht des Protagonisten,
dass sich eine Wende in seinem Leben vollzogen hat, darzustellen. Damit inte-
grieren sie auf subtile Weise den Verlust oder das Misslingen einer idealisierten
Liebesbeziehung in den Gewinn poetischer Souveränität und Erkenntnis, ohne
dass dies eine Abkehr von der Idee höfischer Liebe bedeutete.

Der narrativen Gestaltung von Erfahrungshaftigkeit und deren Funktionalität
für das Ich-Erzählen in der dominant autodiegetischen Gattung der Minnereden
wendet sich der Beitrag von M i c h a e l W a l t e n b e r g e r zu. Im Zentrum
steht die mhd. Minnerede ›Rat einer Jungfrau‹, die auf überraschend modern
anmutende Weise mit der Schilderung des tastenden Sich-Zurechtfindens eines
Ichs aus der Schlaftrunkenheit heraus – und damit der prozessualen Konstitution
eines Bewusstseins des erzählten Ichs – einsetzt, aber moderne Konsistenzerwar-
tungen an die sprachliche Mimesis von ›subjektiver‹ Erfahrung dann doch wieder
unterläuft. Das close reading verfolgt insbesondere die Schwellen und Räume, die
(minneredentypisch) überschritten und erschlossen werden, wenn das Ich durch
amöne Naturszenerien wandert. Den naheliegenden Gedanken, diese Topologie
diene der Geltungssteigerung des in einem innersten Raum (einem Burggarten)
im Dialog des Ichs mit der titelgebenden Jungfrau vermittelten Minne-Wissens,
verwirft Waltenberger angesichts der für Minnereden voraussetzbaren Geltung
des Minnediskurses (Geläufigkeit, ja Banalität des von ihnen reproduzierten Wis-
sens). Eher zeigt sich, so die These, ausgehend von der Konventionalität dieses
Wissens ein Freiwerden der poetischen Oberflächenstrukturen (wie Motiven,
Szenerien, Figurentypen) gegenüber dem (stabilen) Diskurs, eine Freisetzung des
Imaginären, die von dem Erzählmodus der Ich-Erzählung kanalisiert und stabili-
siert werde. Die Ungerichtetheit der Bewegung des Ichs (gegenläufig zu der auf
ein Ziel hin geordneten Topologie der Räume), die dann auch gar nicht das
räumliche Zentrum (die Burg) ansteuert, sondern an der räumlichen wie sozialen
Peripherie endet, das offene Ende des Texts und sein Ausweichen vor klaren sinn-
stiftenden Ordnungssetzungen begreift Waltenberger als Momente einer Verzeit-
lichung, Dezentrierung und Partikularisierung. Diese tragen dazu bei, dass die
Geltung des Minnediskurses stärker in der Erfahrung eines Ichs verankert wird als
in einer vorgegebenen Ordnung der Minnewelt. Wird dieses Ich als Hohlform
verstanden, in die der Rezipient zu schlüpfen vermag, ist es er, der über diese Gel-
tung entscheidet.

Den Sammelband beschließen vier Beiträge über mittelalterliches Ich-Erzählen in
geistlichen Kontexten. Sie setzen sich insbesondere auseinander mit der narrativen
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Organisation und der Funktion der autobiographischen Suggestion in frauen-
mystischen Texten, in denen ein ich (oder auch sie) in vielfältigen Rollen firmiert,
zeigen aber auch auf, dass und wie religiöse Erfahrungen als Selbsterfahrungen zu
Lizenzen des Erzählens von sich selbst werden können. C a r o l i n e E m -
m e l i u s geht von der Beobachtung einer großen Vielfalt der ›Mischungs-
verhältnisse‹ von autodiegetischen und nicht autodiegetischen Erzählerartikulatio-
nen in frauenmystischen Viten- und Offenbarungstexten aus: von rein autodiege-
tischer Organisation über hierarchisch gestaffelte Insertion verschiedener Erzähl-
instanzen bis hin zu (scheinbar) kontingentem Wechsel zwischen hetero-, homo-
und autodiegetischen Sprechhaltungen. Ihr Beitrag versucht, die Logik dieser
Sprecherwechsel jenseits von Annahmen zu biographischer Referenz und Text-
geschichte aufzudecken. Die Funktion visionärer ›Ich‹-Rede wird dabei als eher
fern der Selbstthematisierung und nahe der Heterologie (mit einem Begriff Mi-
chel de Certaus: Rede an und über das Andere) bestimmt, weil die in mystischen
Visionen gestaltete Teilhabe der minnenden Seele an der göttlichen Gegenwart
nicht zwangsläufig zur Selbstthematisierung führt, selbst wenn die erste Person
zur sprachlichen Gestaltung genutzt und scheinbar autodiegetisch erzählt wird.
Umgekehrt müssen autohagiographische Texte nicht zwingend eine autodiegeti-
sche Sprechinstanz aufweisen. An Fallbeispielen von Visionen aus der ›Gnaden-
vita‹ der Adelheid Langmann, dem ›Gnadenleben‹ der Christina von Hane und
dem ›Fließenden Licht der Gottheit‹ Mechthilds von Magdeburg geht Emmelius
der These nach, dass diese Offenbarungstexte weniger das eigene Selbst als das
göttliche Andere thematisierten, wobei heterologische Ich-Rede in Visionen den
Ort des Übergangs von visueller Wahrnehmung in sprachlichen Ausdruck und
Klang markiere. Das visionäre Ich ist Medium, d.h. Wahrnehmungs- und Ver-
mittlungsinstanz gegenüber der göttlichen Offenbarung. »Das Bemühen, die visu-
elle Wahrnehmung des transzendenten Anderen zu versprachlichen, versieht das
visionäre Ich zwar nicht mit einer Geschichte, stattet es als Medium der Trans-
zendenz jedoch mit einer eigenen Stimme aus.« Der Beitrag exemplifiziert damit,
dass Ich-Rede nicht vorschnell mit ›Erzählen von sich selbst‹ gleichgesetzt werden
kann. Vor allem in Texten mit inhomogener lyrisch-diskursiv-erzählender Faktur
müssen Pronomina, Diskursinstanzen, Erzählhaltungen und diegetische Kon-
stellationen nicht miteinander kongruieren.

Wie mystische Texte zu Gegenständen wissenschaftlicher Analyse werden
können, ist seit jeher umstritten. Die Forschung fasst sie teils als Dokumente
pathologischer Zustände auf, teils als autobiographische Texte, teils als Literatur.
H a r a l d H a f e r l a n d hält in Hinsicht auf Visionen die Gegenüberstellung
der Kategorien von ›selbsteigener Erfahrung‹ und ›rein literarischer Produktion /
Topik‹ für unbrauchbar und zeigt an den Texten verschiedener Visionärinnen und
Mystikerinnen, wie eigene Erfahrung im Kontext von kulturellem Wissen und
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kollektiv geteiltem Glauben generiert, geformt und zu Texten verarbeitet werden
kann. Darüber hinaus betont er, wie gerade Visionen zum Nukleus autobiogra-
phischer Mitteilungen werden, weil der Visionsempfang Textproduktion moti-
viert, seinerseits aber bezeugungsbedürftig ist.

Exemplarisch wird diese ›Visionsarbeit‹ an Hildegards von Bingen produkti-
vem Umgang mit ihren visuellen Wahrnehmungsstörungen gezeigt, die vermut-
lich von Migräne verursacht waren. Modellen biblischer Visionsberichte folgend,
weist Hildegard dem Gesehenen heilsgeschichtliche Bedeutung zu. Da die Visio-
nen von Auditionen begleitet werden, in denen eine himmlische Stimme das Ge-
sehene erläutert und ausdeutet, beansprucht Hildegard die Rolle einer Prophetin,
die als reines Medium Gottes fungiert, sodass der ›Scivias‹, der das Erfahrene fest-
hält, als Offenbarungstext auftritt. Das grundlegende Problem eines solchen Tex-
tes besteht darin, dass der Anspruch von Offenbarung die Kategorie von Autor-
schaft und biographischer Selbstbezugnahme einerseits unterläuft, andererseits
aber auch erst mit Geltung versieht: Indem Gott zur Visionärin spricht und um
zu bezeugen, dass Gott zur Visionärin spricht, kann diese sich selbst thematisie-
ren. Jede der vier von Haferland behandelten Frauen akzentuiert ihre Rolle in
Bezug auf Gott und ihre Textproduktion anders: Hildegard tritt ganz hinter ihre
Offenbarungen zurück, und auch Elisabeth von Schönau lässt ihr Ich unter dem,
was sie als geschaut berichtet, verschwinden. Demgegenüber unterhalten die
Mystikerinnen Mechthild von Magdeburg und Gertrud von Helfta eine persön-
liche Gottesbeziehung zu Christus, in der die Grenzen zwischen der klösterlichen
Lebenswelt und dem Göttlichen stärker verfließen und die Person der Offenba-
rungsempfängerin in der Interaktion mit dem ›Geliebten‹ deutlicher hervortritt.
Wenn Mechthild in ihrem ›Fließenden Licht der Gottheit‹ von sich in der ersten
wie in der dritten Person spricht, dann ist die Selbstentäußerung zum si eher als
Ausdifferenzierung von Ich-Aspekten denn als Selbstauslöschung zu verstehen.
Gertrud von Helfta schließlich nutzt Andacht zur Erinnerung an die Erfahrung
von wonnevoller Gottesbegegnung – Heilsgeschichte ist hier privatisiert.

Das ›Fließende Licht der Gottheit‹ und die darin auftretende(n) Ich-Stim-
me(n) sind auch Gegenstand von C h r i s t i n e S t r i d d e s Beitrag, der von
aktuellen gattungstheoretischen Ansätzen ausgeht, Lyrik bzw. ›das Lyrische‹ mit
erzähltheoretischen Modellen zu beschreiben. Im Fokus dieser von der Mediävis-
tik vor allem im Hinblick auf den Minnesang herangezogenen Ansätze steht die
besondere Rolle und Form von Zeitlichkeit in der Lyrik, die Stridde vor allem am
Beispiel der Pole von (reflektierender) Minneklage und (erzählendem) Tagelied
akzentuiert. Im Licht dieser Lyrikforschung erscheint das mystische Sprechen von
der Vereinigung mit dem Göttlichen als charakterisiert von einer Spannung zwi-
schen narrativem Bestreben und lyrischem Präsenzversprechen. Mit dem weltli-
chen Minnediskurs hat Mechthilds ›Fließendes Licht‹ gemeinsam, dass eine para-
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doxe Notwendigkeit sowohl zur narrativen Darstellung der (vergangenen) Liebes-
erfüllung seitens eines unbeteiligten Erzählers als auch zur Identitätsbehauptung
zwischen erzählendem und erlebendem Subjekt besteht, da nur die Erinnerung
und die Reflexion des Vergangenseins des selbst Erfahrenen die mystische Unio
in die Gegenwart des Erzählens hineinreichen lassen können. Diese Notwendig-
keit könnte zum Schwanken des Textes zwischen Ich- und Sie-Referenz beige-
tragen haben.

G e r t H ü b n e r lotet in seinem Beitrag die erzählgeschichtliche Bedeu-
tung mittelalterlichen historiographischen Ich-Erzählens für die Geschichte des
Erzählens von sich selbst aus und ordnet die (punktuell homodiegetische) ›Histo-
ria Francorum‹ Gregors von Tours als frühes lateinisches Beispiel in literarische
Traditionslinien homodiegetischen Erzählens ein. Im Rahmen einer weiten Um-
schau sieht er das vormoderne Ich-Erzählen in Latein und in der Volkssprache,
geistlich und weltlich, primär den Mustern der Revelations- und der Erkenntnis-
prozesserzählung gehorchen; verknüpft mit diesen Mustern können wiederkeh-
rende Gestaltungsmomente wie die Reise/Weg-Metapher und die Personifika-
tionsallegorie sein. Auch Formen, die dem historiographischen Erzählen naheste-
hen, wie autobiographische Lebenschroniken und Pilger- und Reiseberichte sind
nicht selten vom Erkenntnisprozessmodell geprägt. Vor diesem Hintergrund kann
Hübner die narrative Funktion der Identität von Erzähler und Akteur in der
›Historia Francorum‹ spezifischer bestimmen: Anders als in Erkenntnisprozess-
Erzählungen besitzt der Erzähler hier nämlich bereits als Akteur Einsicht in die
Ordnung der Welt. Gregor bezieht seine Autorität als Erzähler also nicht aus ei-
nem Entwicklungs-, Erfahrungs- oder Erkenntnisprozess, sondern daraus, Er-
kenntnis immer schon besessen zu haben und gerade aus dieser Sonderstellung
heraus den exemplarischen Sinn seiner Erzählungen erhellen zu können. Hierin
besteht auch die Ausnahme von der Regel, dass Selbstrühmung in der mittelalter-
lichen Literatur verwerflich ist – sie rechtfertigt sich dann, wenn sie dazu dient,
göttliche Ordnungsverhältnisse zu offenbaren. Dass Gregor diese immer schon in
exklusiver Weise zu erkennen vermochte, dokumentieren gerade jene Passagen, in
denen er von sich selbst erzählt als einem, der exklusive Einsicht in die Weltord-
nung hat, einem, der wirkungsmächtig gegenüber der weltlichen Gewalt auftritt
oder als einem, der die Glaubenswahrheit verteidigt. So erschafft die homodiege-
tische Erzählhaltung auf der Ebene der histoire ein ›exemplarisches Subjekt‹, das
seinerseits exemplarisches historisches Erzählen autorisiert.
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Vorarbeiten zur Literaturgeschichte und Systematik
vormodernen Ich-Erzählens

Narratologische Beschreibungsmodelle (S. P). – Restriktionen des Ich-Erzählens im Mittel-
alter (S. R). – I. Textfamilien des mittelalterlichen Ich-Erzählens (S. NM): N. Narrativ gerahmte
Dialog- oder Streitgedichte (S. NO). Ó O. Visionsliteratur (pK NS). – P. Traumerzählungen EpK ON).
– Q. Minnereden, dits amoureux (S. OQ). – R. Minneautobiographien (pK OT). – S. Autobio-
graphien (S. PO). – T. Reisebeschreibungen (S. PR). – U. Erzähllieder (S. PU). – II. Distinktions-
merkmale (S. QO): N. Diskursivität/Narrativität und Erfahrungshaftigkeit (S. QO). –
O. Faktualität, Fiktionalität, Lügenhaftigkeit (S. QT). – P. Autorschaftskonzeptionen (S. RO).
– Q. Allegorizität EpK RS).

Erzählen von sich selbst – darunter lassen sich zwei in der Neuzeit deutlich unter-
schiedene kulturelle und literarische Phänomene verstehen: einerseits das autobio-
graphische Selbstzeugnis, andererseits die fiktionale Erzählgattung der Ich-Er-
zählung bzw. des Ich-Romans. Wenn die jüngere Literaturwissenschaft die »zu-
nehmend auftauchenden Texte, die sich nicht mehr [!] an den Unterschied von
Autobiographie und Fiktion halten«N unter dem Schlagwort ›Autofiktion‹ thema-
tisiert, dann macht sie darauf aufmerksam, dass ›zuvor‹ (also wohl primär im NV.
und frühen OM. Jahrhundert) der literarische Kosmos eine polare Ordnung zu
haben schien, die fiktionales und autobiographisches Erzählen ›von sich selbst‹
weitgehend unproblematisch auseinanderzuhalten erlaubte; aber sie unterstreicht
damit auch: diese Unterscheidbarkeit zwischen fiktionalen Ich-Erzählern und
solchen, die mit dem Autor identisch sind, ist weder eine universell allgemein-
gültige noch eine erzähltheoretisch notwendige. Nicht nur autofiktionales Erzäh-
len des OM. und ON. Jahrhunderts lässt diese Unterscheidung kollabieren, auch
mittelalterliche Ich-Erzählungen wie Dantes ›Vita nova‹ oder der ›Frauendienst‹
Ulrichs von Liechtenstein unterlaufen sie bekanntlich. Wenn sich allerdings das
postmoderne Erzählen »nicht mehr« an den Unterschied von Autobiographie und
romanhaftem Ich-Erzählen hält, dann ist dies ein Unterschied, der im mittelalter-
lichen Erzählen noch gar nicht entwickelt gewesen ist. Mittelalterliche Ich-Er-
zählungen stehen von den neuzeitlichen Typen der Autobiographie wie des Ro-
mans gleich weit entfernt.

Vielleicht ist dies auch einer der Gründe dafür, dass das Ich-Erzählen des
Mittelalters in der Literaturwissenschaft der letzten Jahrzehnte eher wenig Auf-
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O jçåáâ~ cäìÇÉêåáâ, Erzähltheorie. Eine Einführung. Darmstadt OOMMU, S. NMS.
P cäìÇÉêåáâ, ebd., zur englischen Literaturgeschichte: »Die Ich-Erzählung ist nicht

nur die Form, die mit dem traditionellen ›Beginn‹ des Romans bei Defoe korreliert, sondern
auch mit dem Briefroman von Defoe (im Englischen ab Aphra Behn) am Anfang der Ge-
schichte des Romans eine große Rolle spielt.« Für die deutsche Literaturgeschichte gilt mit
dem ›Simplicissimus‹ Ähnliches.

merksamkeit gefunden hat. Wo von der narrativen Technik des Ich-Erzählens ge-
handelt wird, bleibt das Mittelalter oft weitgehend unberücksichtigt. jçåáâ~
cäìÇÉêåáâë Einschätzung, »im mittelalterlichen Erzählen sind Ich-Erzählungen
extrem spät und rar«,O kann sich wohl breiter Zustimmung sicher sein. Dennoch
sind auch vor dem NS./NT. Jh. nicht wenige Erzähltexte überliefert, in denen ein
Ich von sich selbst erzählt: eher selten das ganze eigene Leben, öfter eine einzelne
Begebenheit oder etwas, das es beobachtet hat. Die narrative Form dieser Texte
verdient nicht zuletzt deshalb Aufmerksamkeit, weil die Erzählhaltung der ersten
Person historisch eine außerordentlich bedeutsame Rolle für die Entwicklung der
Gattung des Romans in der Frühen Neuzeit spielt.P So soll in diesem Sammel-
band eine Erzählhaltung im Zentrum stehen, nicht die Vorgeschichte von Erzähl-
formen, die in der Neuzeit Prominenz und gattungshafte Stabilität besaßen. Ver-
abschiedet man sich von neuzeitlichen Gattungskategorien, kann der Blick sich
auf womöglich ertragreichere Fragen der narrativen Gestalt, narrativer Prozesse,
Funktionen und Wirkungen richten.

Wenn im Folgenden von Ich-Erzählen gesprochen wird, ist daher keine gat-
tungshafte Form, sondern eine Erzählhaltung gemeint, jede primär narrative
Selbstthematisierung eines Erzählers oder Sprechers, die letztlich daran zu erken-
nen ist, dass ein Pronomen der ersten Person mit Verben im Erzähltempus ge-
braucht wird. Diese Bestimmung ist eine sehr großzügige; sie erfasst auch Texte,
in denen die Rolle des Ich in der erzählten Geschichte marginal ist (Ich als Be-
obachter und Berichterstatter einer Szene) oder in denen Narration nur eine mar-
ginale Rolle spielt (narrativer Rahmen um eine ›dramatisch‹ gestaltete Gespräch-
szene). Da die selteneren autodiegetischen Erzählungen aber offenkundig mit
diesen ›marginalen‹ Ich-Erzählungen verwandt sind und mit deren Formen im
Austausch stehen, ist es nicht sinnvoll, den Skopus hier auf das eigentliche, d.h.
autodiegetische ›Erzählen von sich selbst‹ zu beschränken. Einer narratologischen
Einkreisung widersetzt sich das vormoderne Ich-Erzählen dabei außerdem auf
notorische Weise, weil das E r z ä h l e n eines Ich sich oft in die diskursive
Äußerung eines Sprecher-Ich verliert und damit aus dem Zuständigkeitsbereich
der N a r r a t o logie auswandert. Auch das scheinbar so einfache Kriterium der
Identität von Erzähler-Ich und Figuren-Ich ist in vielfältiger Weise unscharf, wo
es um mittelalterliches Ich-Erzählen geht.
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Q cê~åò hK pí~åòÉä, Theorie des Erzählens. Göttingen NVTV, S. NNO.
R Die Begriffsopposition ›homodiegetisch‹ : ›heterodiegetisch‹ leidet unter der Doppel-

deutigkeit, dass sie einerseits auf die Zugehörigkeit oder Nicht-Zugehörigkeit des Erzählers
zur erzählten Welt, also ein ontologisches Kriterium, und andererseits auf die Beteiligung
oder Nicht-Beteiligung des Erzählers an der Handlung bezogen werden kann und bezogen
worden ist. Es gibt aber gerade im Mittelalter Erzähler, die zwar am erzählten Geschehen
unbeteiligt sind, aber dennoch als Mitbewohner derselben Welt zu gelten haben; besonders
evident ist dies bei historiographischem und hagiographischem Erzählen. Ob solche Erzähler
besser als heterodiegetisch oder als homodiegetisch zu klassifizieren wären, ist unklar. Vgl.
páãçåÉ bäáë~ÄÉíÜ i~åÖ, Between Story and Narrated World: Reflections on the Differ-
ence between Homo- and Heterodiegesis. In: Journal of Literary Theory U (OMNQ), S. PSU–
PVS, sowie e~ê~äÇ e~ÑÉêä~åÇ, Erzähler. In: Historisches Wörterbuch der Rhetorik, hg.
von dÉêí rÉÇáåÖ, Bd. NM. Berlin, Boston OMNO, Sp. OTQ–OVN, hier Sp. OURf. Wir meinen im
Folgenden mit ›homodiegetisch‹ immer Erzähler, die, wie gering auch immer, an der erzähl-
ten Handlung beteiligt sind.

S pí~åòÉä [Anm. Q], S. NON: »Der Ich-Erzähler ist nämlich per definitionem ein ›un-
reliable narrator‹«.

Narratologische Beschreibungsmodelle

Offen ist deshalb nicht erst die Frage, wie diese Erzählkonfiguration texttypo-
logisch und literarhistorisch abgeleitet und kontextualisiert werden kann, sondern
schon die, wie sie zu beschreiben sei. Die Wahl eines Beschreibungsmodells kann
uneingesehenen Einfluss darauf haben, welche Texte miteinander verglichen
werden, auf welche Gemeinsamkeiten und Unterschiede man aufmerksam wird
und nicht zuletzt, wie narrative Phänomene gedeutet und verstanden werden.

Die bisherige Forschung hat in der Frage des Beschreibungsmodells zwei
divergente Positionen eingenommen: Auf der einen Seite findet sich ein Analyse-
und Beschreibungsinstrumentarium, das sich an die moderne Narratologie und
damit primär an das fiktionale homodiegetische Erzählen des NV. und OM. Jahr-
hunderts, aus dessen Analyse es gewonnen ist, anschließt. Hier wird von der per-
sonalen Identität (»existentiellen Kontinuität«Q) von Protagonisten-Ich und
Erzähler-Ich ausgegangen. Auch der in der Mediävistik weithin akzeptierte, von
d¨ê~êÇ dÉåÉííÉ geprägte Terminus des ›homodiegetisch-autodiegetischen Er-
zählers‹ stützt sich auf das Kriterium der Identität.R In Verallgemeinerung von als
exemplarisch verstandenen Texten wie Augustinus’ ›Confessiones‹ oder der hoch-
mittelalterlichen Minnelyrik, in denen sich wohl tatsächlich ein Ich reflexiv über
sich ›selbst‹ äußert, wurde in der Ich-Erzählkonfiguration mittelalterlicher Texte
generell nach Relationen zwischen erzählendem und erzähltem Ich gesucht. Sol-
che Relationen können im Text explizit gemacht sein als Akzentuierung der zeit-
lichen Dimensionen des Früher und Jetzt, des Erinnerns, eines Erkenntnisfort-
schritts bis hin zur Bekehrung; eine andere Art von Relation zwischen Erzähler
und Erzähltem drückt sich als sogenanntes unzuverlässiges Erzählen aus.S
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T ^K `K péÉ~êáåÖ, Medieval Autographies. The ›I‹ of the Text. Notre Dame OMNO; ders.:
Textual Subjectivity. The Encoding of Subjectivity in Medieval Romances and Lyrics. Ox-
ford, New York OMMR.

U pí~åòÉä [Anm. Q], z.B. S. UN, NNV; S. NOO; d¨ê~êÇ dÉåÉííÉ, Die Erzählung. Aus
dem Französischen von ^åÇêÉ~ë håçé, mit einem Nachwort hg. von gçÅÜÉå sçÖí.
München ONVVU (UTB UMUP), S. NTR.

V pçåà~ dä~ìÅÜ, Ich-Erzähler ohne Stimme. Zur Andersartigkeit mittelalterlichen
Erzählens zwischen Narratologie und Mediengeschichte. In: Historische Narratologie –
Mediävistische Perspektiven, hg. von Harald Haferland und Matthias Meyer. Berlin, New
York OMNM (Trends in Medieval Philology NV), S. NQV–NUR.

NM péÉ~êáåÖ, Autographies [Anm. T], S. NS.
NN Ebd.
NO Gemeint sind hier Fälle wie Gottfrieds von Straßburg Erzählerbemerkung in seinem

›Tristan‹-Roman, er habe die Minnegrotte auch selbst besucht (diz weiz ich wol, wan ich was
dâ. [...] ich hân die fossiure erkant / sît mînen eilif jâren ie / und enkam ze Curnewâle nie;
Gottfried von Straßburg, Tristan und Isold, hg. von t~äíÉê e~ìÖ und j~åÑêÉÇ dΩåíÉê
pÅÜçäò. Berlin OMNN [Bibl. d. MA NM], V. NTNMM–NTNPU). Rein formal könnte man erwägen,
den Erzähler hier homodiegetisch zu nennen. Dieser Fall ist exemplarisch für das Problem,
dass bei allegorischer Rede die ›Zonengrenze‹ zwischen Erzählen und Geschichte schwer

Dem entgegen stellt sich eine kühne, aber bedenkenswerte zweite Extrem-
position, die vielleicht am klarsten von dem Anglisten A. C. péÉ~êáåÖ vertreten
wird:T Das erzählende Ich könne im Mittelalter funktional völlig abgelöst vom
erzählten Ich (Protagonisten-Ich) erscheinen, d.h. ohne dass in den Texten eine
Beziehung wie die oben genannten zwischen dem Subjekt des Erzählens und dem
Subjekt des Erlebens hergestellt werde und ohne dass eine solche sinnvoll impli-
ziert werden könne. Selbst die grundlegendste Voraussetzung der Homodiegese
(»Identität der Seinsbereiche des Erzählers und der Charaktere« und »körperlich-
existentielle Verankerung in der fiktionalen Welt« nach pí~åòÉä, »der Erzähler
[ist] als Figur in der Geschichte, die er erzählt, anwesend« nach dÉåÉííÉ)U wird
von einer prominenten Untergruppe der mittelalterlichen Ich-Erzählungen unter-
laufen, in denen die Diegese eine irreale, allegorisch bevölkerte Welt ist, die der
Erzähler nur im Traum oder in einer Vision betreten kann. Hier agieren der Prot-
agonist und der Erzähler in verschiedenen »Seinsbereichen«.V péÉ~êáåÖ plädiert
dafür, auf das suggestive Konzept des Erzählers in solchen Fällen überhaupt zu
verzichten: »Behind the ›I‹ of a medieval text there may be no narrator or speaker,
no represented fictional person«.NM Zu betonen ist hier das ›may‹, denn die Ich-
Erzählungen variieren erheblich in Hinsicht darauf, ob ihr Aussagesubjekt ein
»near but empty space«NN ist oder nicht. Vielversprechend schiene es, das Konzept
eines ›Erzählers‹ (nicht im Sinne einer Erzählerfigur, sondern im Sinne der not-
wendigen Instanz eines Erzählers) zugunsten einer Pluralisierung von Merkmalen
aufzugeben, die eine Erzählkonfiguration in verschiedenen Textabschnitten und
in Übergangsphänomenen zwischen hetero- und homodiegetischem ErzählenNO
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festzulegen ist. Vgl. dazu pçåà~ dä~ìÅÜ, Grenzüberschreitender Verkehr oder uneigent-
liche Rede? Allegorische Assistenzfiguren des Erzählers und ihr diegetischer Standort. In:
Beiträge zur mediävistischen Erzählforschung N (OMNT) [im Druck].

NP fåÖÉÄçêÖ däáÉê, Artes amandi. Untersuchung zu Geschichte, Überlieferung und
Typologie der deutschen Minnereden. München NVTN (MTU PQ), S. PVP.

NQ Ulrich’s von Liechtenstein Frauendienst, hg. von oÉáåÜçäÇ _ÉÅÜëíÉáå. Leipzig
NUUU.

NR Zur Stelle bes. ^åà~ _ÉÅâÉê, Poetik der wehselrede. Dialogszenen in der mittelhoch-
deutschen Epik um NOMM. Frankfurt a. M. OMMV (Mikrokosmos TV), S. NTS–NUM.

NS Hugo von Trimberg, Der Renner, Bd. III, hg. von dìëí~î bÜêáëã~åå. Tübingen
NVMV (Bibliothek des litterarischen Vereins in Stuttgart CCLII), V. ONSOPf.

aufweisen kann. Dadurch würde die Identitätsrelation zwischen erzählendem Ich
und erzähltem Ich nicht als gegeben vorausgesetzt, sondern es könnte seine Ge-
staltung zwischen bloßer Erzählfunktion, ›Hohlform‹NP und Personalisierung in
den Blick kommen.

Restriktionen des Ich-Erzählens im Mittelalter

Wenn sich mittelalterliche Autoren explizit über die Situation des Sprechens von
sich selbst äußern, tun sie dies fast immer, um sich dafür zu entschuldigen und die
offenbar als prekär empfundene Lage zu problematisieren. Der Bericht eigener
Taten scheint in gefährlicher Nähe zur verpönten Prahlerei und Selbstrühmung
(mhd. rüemen) gestanden zu haben und ist oft rechtfertigungsbedürftig. So kon-
statiert Ulrich von Liechtenstein am Schluss seiner Lebenserzählung ein Dilemma
und löst es im Verweis auf einen Befehl seiner Minneherrin zur Abfassung der
Dichtung:

Ich weiz wol, daz ez missestât,
daz mîn munt von mir selben hât
getihtet ritterlîche tât:
dô moht ôt ichs niht haben rât,
wan michs betwanc vil grôziu nôt,
daz mirz diu vrowe mîn gebôt.
swaz sî gebiutet, daz sol ich
mit triwen immer flîzzen mich. (›Frauendienst‹, Str. NUQV)NQ

In der volkssprachigen Literatur begegnet man der Inkriminierung des Selbstlobs
sowohl in der Hofdidaxe (z.B. Thomasin von Zirklaere, ›Welscher Gast‹NR; Hugo
von Trimberg, ›Renner‹;NS Dietmar von Aist MF PP,PN) als auch bei erzählten
Erzählern bzw. intradiegetischen Ich-Erzählungen. Die dafür gegebenen oder
zu unterstellenden Begründungen schließen sich entweder geistlichen superbia-
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NT Vgl. _ÉÅâÉê [Anm. NR], die das Selbstlob sowohl in vergleichenden Textanalysen
(›Guoter Gerhart‹, Heldenepik, Artusroman) wie in diskursgeschichtlichem Zusammenhang
erörtert.

NU Rudolf von Ems, Der guote Gêrhart, hg. von gçÜå ^ëÜÉê. Tübingen NVUV (ATB
RS).

NV Zum ›Guten Gerhart‹ unter diesem Aspekt zuletzt h~íÜ~êáå~ mÜáäáéçïëâá, »Wer
sich selbst erniedrigt, will erhöht werden«. Werkgerechtigkeit und Heilsökonomie im ›Guten
Gerhart‹. In: Rudolf von Ems, hg. von kçêÄÉêí h∏ëëáåÖÉêI bäâÉ hêçíò, eÉåêáâÉ j~J
åìï~äÇ und píÉéÜ~å jΩääÉê [im Druck].

OM e~áâç t~åÇÜçÑÑ, Künec, vernemt von mir! Zur Problematik des ehrenhaften Er-
zählens von der eigenen Person im Artusroman. In: Situationen des Erzählens. Aspekte nar-
rativer Praxis im Mittelalter, hg. von iìÇÖÉê iáÉÄ und píÉéÜ~å jΩääÉê. Berlin, New
York OMMO (Quellen und Forschungen zur Literatur- und Kulturgeschichte OM), S. NOP–NQO.

Diskursen oder höfischen Ehre-Diskursen an.NT Der ›Guote Gerhart‹ Rudolfs von
Ems gewinnt aus dem im Prolog an prominenter Stelle placierten Verbot des
Selbstlobs seine Pointe, wenn dem Kaiser, der sich vor Gott für seine fromme Al-
mosentätigkeit rühmt und sich himmlischen Lohn anmaßt, der Kaufmann Ger-
hart gegenübergestellt wird, der seine vorbildliche, demütige Uneigennützigkeit
ausgerechnet in einer fast textfüllenden Ich-Erzählung bezeugt. Entscheidend ist
hier, dass Gerhart seine Geschichte im Rahmen einer Privatunterredung mit dem
Kaiser, unter Zwang und zur bezzerunge [...] der kristenheit (V. SUMOf.)NU erzählt.
So bekräftigt diese kühne narrative Konstellation die Verwerflichkeit des rüemens,
just indem sie eine umfängliche Ich-Erzählung in Szene setzt, in deren Rahmen
sie Bedingungen der gerechtfertigten Selbstrühmung durchspielt.NV

Für den deutschen Artusroman hat e~áâçt~åÇÜçÑÑ eine gegenüber archa-
ischeren Erzähltraditionen wie der Heldenepik »neuartige[] Reglementierung der
öffentlichen Rede und Selbstdarstellung im Zeichen von cortoisie und hövescheit«
herausgearbeitet.OM Einer Restriktion unterliegt hier nicht generell das Erzählen
von eigenen Taten und Erlebnissen, sondern nur das von eigenen Erfolgen;
schmachvolle Begebenheiten dürfen dagegen erzählt werden, wofür Kalogre(n)-
ants Binnen-Ich-Erzählung im ›Iwein‹ geradezu exemplarisch stehen kann, und
Erfolgsmeldungen werden nicht unterdrückt, müssen den Artushof aber durch
fremden Mund erreichen. `~êçäáåÉ bããÉäáìë hat hierin eine Gemeinsamkeit
mit den geistlichen conversio-Erzählungen gesehen: »Pointiert ließe sich formu-
lieren, daß mittelalterliche Ich-Erzähler auf Geschichten festgelegt sind, die eine
axiologische Distanz zwischen erzähltem und erzählendem Ich aufweisen.« Diese
Festlegung entspringt nicht einer speziellen historischen Diskursnorm, sondern
verweist

»[...] auf ein grundsätzliches erzähltheoretisches Problem der Axiologie. In einer Er-
folgsgeschichte vollzieht sich am Protagonisten ein Wertzuwachs, der aus der Distanz
des Erzählers zur Geschichte wahrnehmbar, meßbar und beurteilbar wird. Erzählt der
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ON `~êçäáåÉ bããÉäáìë, Das Ich und seine Geschichte(n). Paradigmatische und syn-
tagmatische Erzählstrukturen in der Novellistik, der mittelalterlichen Ich-Erzählung und im
deutschen Lazaril von Tormes (NSNQ). In: Das Syntagma des Pikaresken, hg. von jáÅÜ~Éä
t~äíÉåÄÉêÖÉê und g~å jçÜê. Heidelberg OMNQ, S. PT–SV, hier S. SMf.; vgl. auch schon
dies., Zeit der Klage. Korrelationen von lyrischer Präsenz und narrativer Distanz am Beispiel
der Minneklage. In: Lyrische Narrationen [Anm. NMM], S. ONRÓOQN, hier S. OPTf.

OO t~åÇÜçÑÑ [Anm. OM], S. NPS.
OP pçåà~ dä~ìÅÜ, Zeit und Leben im ›Frauendienst‹ Ulrichs von Liechtenstein. Ein

Versuch des Zweifels an gängigen Gattungszuschreibungen. In: Der philologische Zweifel.
Ein Buch für Dietmar Peschel, hg. von pçåà~ dä~ìÅÜI cäçêá~å hê~Öä und rí~ pí∏êJ
ãÉêJ`~óë~. Wien OMNS, S. QP–TN, hier S. RM.

Erzähler hingegen seine eigene Geschichte, schwindet diese Distanz in dem Maße, in
dem sich das axiologische Niveau von Figur und Erzähler annähern. Es fehlt dann eine
glaubwürdige Instanz, der ein unabhängiges Urteil über den axiologischen Status des
erzählten Ich zuzutrauen wäre: Die Erzählung von den eigenen Erfolgen erscheint ent-
sprechend als subjektive Prahlerei.«ON

Dies dürfte eine Universalie des biographischen Ich-Erzählens sein. Wo nun im
Mittelalter Versuche gemacht werden, die Logik einer solchen Redeordnung zu
erklären oder in Begriffe zu fassen, erscheinen typischerweise Warnungen vor
Selbstlob oder superbia. Für ein modernes Verständnis schießen diese Warnungen
überall dort über das Ziel hinaus, wo sie gleich jegliches Sprechen von sich selbst
zum Problem machen, was aber auch ein eitler Kunstgriff gewesen sein kann, der
sich übersetzen ließe in: »von mir kann ich gar nicht sprechen, denn dann geriete
ich schnell in Gefahr, mich loben zu müssen«.

Wenn t~åÇÜçÑÑ vermutet, »in der Furcht vor der unhöfischen Ruhmsucht
[dürfte] ein wesentliches Hindernis für die Etablierung autobiographischer Lite-
raturgattungen – zumindest im Raum der Aristokratie – zu finden sein«,OO dann
lässt er ein unseres Erachtens wirksameres Hindernis unberücksichtigt: Ermög-
lichungsbedingungen für autobiographisches Erzählen sind etablierte literarische
Kommunikationsräume zwischen einem Autor und einem Publikum sowie litera-
rische Traditionen, die bestimmte Sprechhaltungen und Grundsituationen des
Selbstbezugs (wie Rechtfertigung, Bekenntnis, Bekehrung) vorgeben.OP Wo diese
beim Laienadel nicht gegeben sind, würde auch die Lizenz zur Selbstrühmung
noch keine Autobiographie ins Werk setzen helfen; und wo sie gegeben sind, dort
hemmt auch die Furcht vor der Selbstrühmung nur insofern, als sie zu einer
axiologischen Distanzierung zwischen Erzähler und Protagonist der Erzählung
zwingt. Die Restriktion durch diese Notwendigkeit zur Distanzierung scheint
jedoch recht weite Bereiche des mittelalterlichen Erzählens von sich selbst zu
erfassen. Auch unter den mittelhochdeutschen Mären, deren fiktionale Natur und
überwiegende Anonymität wohl sicherstellte, dass hinter dem Erzähler keine reale
Person gesucht wurde, finden sich nur drei Typen von Ich-Erzählungen: das Ich



U Sonja Glauch / Katharina Philipowski

OQ e~åëJgç~ÅÜáã wáÉÖÉäÉê, Erzählen im Spätmittelalter. Mären im Kontext von
Minnereden, Bispeln und Romanen. München NVUR (MTU UT), S. TR–VQ.

OR Wie sie des öfteren in Prologen und Epilogen neben dem ›ich‹ des Erzählers vorkom-
men und von der Forschung z. T. als Auftreten einer weiteren Erzählinstanz bzw. als Indiz
für die Differenzierung zwischen Autor und Erzähler mißverstanden wurden, vgl. pçåà~
dä~ìÅÜ, An der Schwelle zur Literatur. Elemente einer Poetik des höfischen Erzählens.
Heidelberg OMMV (Studien zur historischen Poetik N), S. QV. Zum Phänomen jçåáâ~ råJ
òÉáíáÖ, Autorname und Autorschaft. Zur Bezeichnung und Konstruktion von Autorschaft
in der deutschen und französischen erzählenden Literatur des NO. und NP. Jahrhunderts. Ber-
lin, New York OMNM (MTU NPV), passim.

OS Vgl. bêåëí eÉääÖ~êÇí, Anonymität und Autornamen zwischen Mündlichkeit und
Schriftlichkeit in der deutschen Literatur des elften und zwölften Jahrhunderts. Mit Vorbe-
merkungen zu einigen Autornamen der altenglischen Dichtung. In: Autor und Autorschaft
im Mittelalter. Kolloquium Meißen NVVR, hg. von bäáò~ÄÉíÜ ^åÇÉêëÉåI gÉåë e~ìëíÉáåI
^ååÉ páãçå und mÉíÉê píêçÜëÅÜåÉáÇÉê. Tübingen NVVU, S. QS–TO, hier S. ST: »Beschei-
denheitsplural«, råòÉáíáÖ [Anm. OR], S. NNP: »das paränetische ›wir‹«.

OT Der Verfasser von ›Flore und Blanscheflur‹ (hg. von `ÜêáëíáåÉ mìíòç, Berlin u. a.
OMNR [MTU NQP]), anderweitig als ›Konrad Fleck‹ bezeugt, verweigert die Nennung seines
Namens aus der Befürchtung, das könne ihm als Ruhmsucht ausgelegt werden. Auf die
Erwägung, seinen Namen zu offenbaren, daz man in erkande / ze liebe und ze guote, lässt er
ein Gegenargument folgen: dô wart im des ze muote, / ez wære bezzer geswigen, / durch daz in
valsche liute iht zigen / daz erz durch ruom tæte, / ob er sich genennet hæte (V. UMMM–UMMS).«
Wenige weitere Fälle nennt mìíòç, S. PQf.

als Beobachter einer Szene (somit keine wirklich autodiegetische Erzählung), das
Ich als Betrogener und das Ich als Schelm.OQ Auch in dieser Gattung ist Selbst-
thematisierung also offenbar nur im Modus der Selbstentmächtigung oder der
Komisierung möglich.

Nur am Rande sei hier darauf hingewiesen, dass die gebotene Zurückhaltung vor allem, was
als Überheblichkeit erscheinen konnte, auch Äußerungen der Erzähler als Erzähler (gerade
auch als heterodiegetische Erzähler) erfassen konnte. Sowohl die namentlichen Nennungen
von Dichtern in der P. Person,OR der Einsatz der Pluralform ›wir‹ zur Vermeidung des ›ich‹OS

als auch die betonte Nichtnennung des eigenen NamensOT dürften in gewissem Ausmaß da-
mit zu erklären sein, dass die Verfasser den Anschein vermeiden wollen, sich selbst über Ge-
bühr in ein günstiges Licht zu rücken. Diese Erscheinungen sind im Mittelhochdeutschen
besonders in der stärker geistlich geprägten Literatur nachzuweisen, sie finden sich jedoch
auch in weltlichen bzw. höfischen Erzähltexten des späten NO. und des NP. Jahrhunderts. Für
diejenigen Erzähler, die sich selbst als ›bescheiden‹ stilisieren wollen, wozu sie auch gängige
andere Topoi einsetzen, liegen Selbstnennung und Selbstüberschätzung offenbar gefährlich
nahe beieinander; dem widerspricht nicht, dass es auch überaus selbstbewusst auftretende
Dichter gibt.

Wenn hier eine Spannung sichtbar wird zwischen der Notwendigkeit oder dem
Reiz einer autodiegetischen Erzählkonstellation und der Gefahr, dass der Erzäh-
ler im Licht der Selbstüberhebung erscheint, so dürfte diese Spannung nicht nur
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OU si gloriari oportet non expedit quidem veniam autem ad visiones et revelationes Domini
(OCor NO,N) [...] pro eiusmodi gloriabor pro me autem nihil gloriabor nisi in infirmitatibus meis
nam et si voluero gloriari non ero insipiens veritatem enim dicam parco autem ne quis in me
existimet supra id quod videt me aut audit ex me et ne magnitudo revelationum extollat me […]
(OCor NO, R–T).

mittelalterliches Erzählen prägen, sondern eine Universalie sein. Auf welche his-
torisch spezifische Weise die Usancen und Traditionen des Erzählens letztlich auf
diese Spannung reagieren, sie einhegen oder auch ausstellen, ist wohl kaum über-
schaubar.

So dürfte zum einen die nicht seltene Verschiebung vom Ich-Erzählen zum
Er-Erzählen auch hiermit zu tun haben. Wenn Paulus im O. Korintherbrief von
einem Mann spricht, der in den dritten Himmel entrückt worden war (scio homi-
nem in Christo ante annos quattuordecim […] raptum eiusmodi usque ad tertium cae-
lum, OCor NO,O), so rahmt er diese Aussage mit Sätzen,OU die die Gefahr der
Selbstrühmung (gloriari) als den Grund für den Ersatz der N. Person durch die P.
Person erkennen lassen, denn der Empfänger dieser Vision ist nach mittelalter-
lichem wie nach heutigem Verständnis Paulus selbst. Was Paulus – anders als den
Skrupel des gloriari – verständlicherweise nicht explizit anspricht, worin seine
distanzierende Rede in der P. Person aber ebenfalls begründet sein könnte, ist die
Notwendigkeit, das göttliche Wirken wie ein Außenstehender zu bezeugen und
zu objektivieren. Auch wenn die ›Prahlerei‹ hier eher in der Unterstellung von
göttlicher Begnadung (vgl. magnitudo revelationum NO,T) liegen dürfte und Paulus
sonst durchaus in der N. Person von sich berichtet (z.B. OCor NN, OQ–OT. PM–PP;
Gal N,NP–O,NQ), dürfte die Vorbildwirkung dieser Passage enorm gewesen sein.
Auch Paulus’ Äußerung in OCor NN,PM: si gloriari oportet quae infirmitatis meae sunt
gloriabor deckt sich mit der im Mittelalter (und wohl noch heute in der Alltags-
konversation) beobachtbaren Praxis, in der es leichter ist, von eigenen Fehlschlä-
gen als von eigenen Erfolgen zu erzählen. Die Rezeptions- und Deutungsge-
schichte dieser Bibelstelle kann hier nicht einmal angerissen werden, aber sie
scheint weit zu reichen. Sogar eine altnordische Paulusvita (›Páls saga postula‹ II,
OST) nennt diesen Gestus der Distanznahme von der eigenen Person die ›Manier
verständiger Männer‹ (vitra manna háttr).

Eine andere Form der Reaktion auf die genannte Spannung kann wiederum
darin bestehen, sie auszuhalten und vielleicht geradezu herauszustreichen. An
Dante Alighieri wäre hier zu erinnern, der sich in seiner ›Vita Nova‹ nicht wie
Ulrich von Liechtenstein für die Ich-Rede rechtfertigt. Im viel späteren, Frag-
ment gebliebenen ›Convivio‹, einem philosophischen Kommentar mehrerer seiner
Canzonen, setzt er sich dagegen gleich zu Beginn (I, ii) mit einem Makel (macula)
seines Texts auseinander: der Selbstthematisierung, die hier primär die Form des
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OV Dazu jáÅÜ~Éä pÅÜï~êòÉ, Dantes Poetik des Ich. In: Das Subjekt in Literatur und
Kunst, hg. von páãçå~ _~êíçäá hìÅÜÉêI açêçíÜÉ~ _∏ÜãÉ und q~íá~å~ cäçêÉ~åÅáÖ.
Tübingen OMNN, S. N–OR; ^åÇêÉ~ë h~Ääáíò, Dantes poetisches Selbstverständnis (›Convivio‹
– ›Commedia‹). In: Über die Schwierigkeiten, (s)ich zu sagen. Horizonte literarischer Sub-
jektkonstitution, hg. von táåÑêáÉÇ tÉÜäÉ. Frankfurt a. M. OMMN, S. NT–RT, sowie aus
philosophiehistorischer Perspektive g~âçÄ eK gK pÅÜåÉáÇÉê, Parlare alcuno di se. Ist es er-
laubt von sich selbst zu sprechen? Dante Alighieri und das Erwachen eines neuen philoso-
phischen Selbstbewußtseins. In: Selbstbewusstsein und Person im Mittelalter, hg. von dΩåJ
íÜÉê jÉåëÅÜáåÖ, Würzburg OMMR, S. ONR–OPU.

PM Dante Alighieri, Das Gastmahl, erstes Buch. Übersetzt von qÜçã~ë oáÅâäáå, einge-
leitet u. komm. von cê~åÅáë `ÜÉåÉî~ä. Hamburg NVVS, I, ii, P; zu möglichen Quellen und
Parallelen vgl. den Kommentar, S. VP–VR. Nebenbei entwirft Dante hier eine frappante Psy-
chologie des Selbstlobs: »Vom Selbstlob ist als Schlechtem per Akzidens Abstand zu neh-
men, insofern man nicht loben kann, ohne daß jenes Lob hauptsächlich Tadel ist. Lob ist es
an der Oberfläche der Worte, Tadel ist es für jenen, der in ihren Eingeweiden sucht: denn
die Worte dienen dazu das zu zeigen, was man nicht weiß, weswegen, wer sich selbst lobt,
zeigt, daß er nicht glaubt für gut gehalten zu werden; was ihm nicht geschieht ohne schlech-
tes Gewissen, das er, sich selbst lobend, aufdeckt und sich, dies aufdeckend, tadelt.« (I, ii, T)

Selbstkommentars hat.OV Der Ausgangspunkt ist die Überzeugung, »daß von sich
selbst zu sprechen, nicht erlaubt zu sein scheint« (parlare alcuno di se medesimo pare
non licito, I, ii, O), was in rhetorischen Normen begründet sei: »Es ist seitens der
Rhetoren nicht erlaubt, ohne zwingenden Grund von sich selbst zu sprechen, und
der Grund dafür, daß es dem Menschen verboten ist, liegt darin, daß man über
niemanden sprechen kann, ohne daß der Redende jene, von denen er spricht, lobt
oder tadelt; und diese zwei Gründe sind im Mund dessen, der von sich selbst
spricht[,] unanständigerweise vorhanden.«PM Er erörtert dann jedoch zwei Grün-
de, die es erlauben, von sich selbst zu sprechen (I, ii, NO–NQ): Wenn eine drohende
Verleumdung oder Gefahr nicht anders abgewendet werden kann, als Beispiel
nennt er die ›Consolatio philosophiae‹ des Boethius. Oder »wenn aus dem Ver-
handeln über sich selbst auf dem Weg der Lehre größter Nutzen für andere
folgt«, das Beispiel sind die ›Confessiones‹ des Augustinus.

I. Textfamilien des mittelalterlichen Ich-Erzählens

Mittelalterliche Texte, die ein Ich von sich erzählen lassen, gehören einem breiten
und unübersichtlichen Spektrum von Traditionen, Kommunikationszusammen-
hängen und Gattungen an. Dass etwa Minnereden, Reiseberichte und Visions-
berichte, dort wo sie in der N. Person erzählt sind, kaum mehr gemeinsam haben
als eben ihre homodiegetische Erzählkonstellation, ist evident; so auch der Um-
stand, dass die Bandbreite autodiegetischer Texte von hochliterarischen Entwür-
fen bis zu fast rein pragmatischen Berichten reicht. Andererseits bedeutet das
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PN Aus nachvollziehbaren Gründen ist hier nicht der Ort, um den Fall der diversen lite-
raturwissenschaftlichen Ordnungskonzepte aufzurollen. ›Gattung‹ meinen wir in dem land-
läufigen Sinn von »historisch und kulturell spezifische[n], gesellschaftlich verfestigte[n]
Lösungsmuster[n] für kommunikative Probleme« (qÜçã~ë iìÅâã~åå, Allgemeine Überle-
gungen zu kommunikativen Gattungen. In: Gattungen mittelalterlicher Schriftlichkeit, hg.
von _~êÄ~ê~ cê~åâI qÜçã~ë e~óÉ und açêáë qçéÜáåâÉ. Tübingen NVVT [ScriptOralia
VV], S. NN–NT, hier S. NQ); vgl. auch dä~ìÅÜ [Anm. OR], S. OPN–OPV. Die im folgenden aufge-
führten Textgruppen oder -familien lassen vor allem die Musterhaftigkeit bzw. die ›gesell-
schaftliche Verfestigung‹ vermissen.

PO Wo táííÖÉåëíÉáåë Konzept der Familienähnlichkeit im Rahmen der Gattungs-
theorie genannt wird, verbindet es sich meist mit einer Prototypentheorie; vgl. hä~ìë tK
eÉãéÑÉê, Zum begrifflichen Stand der Gattungsbegriffe: von ›Klassen‹ zu ›Familienähn-
lichkeiten‹ und ›Prototypen‹, in: Zeitschrift für französische Sprache und Literatur NOM
(OMNM), S. NQ–PO, und a~îáÇ cáëÜÉäçî, Genre theory and family resemblance – revisited, in:
Poetics OM (NVVN), S. NOP–NPU. Familienähnlichkeit ist dabei allerdings nicht als Alternativ-
konzept zu ›Gattung‹ zu verstehen, sondern als Alternative zu bestimmten Modellierungen
des Gattungskonzepts, die Gattungen etwa durch Merkmalsbündel definieren und als Klas-
sen im logischen Sinn verstehen wollten.

nicht, dass sich das Merkmal des Ich-Erzählens völlig zufällig auf das Gesamt-
spektrum mittelalterlicher Texttypen verteilt. Es schälen sich durchaus Textgrup-
pen heraus, für die genau diese Erzählkonstellation typisch ist und deren Mit-
glieder sich in vielen Hinsichten so ähneln, dass man sie in einen Zusammenhang
wird rücken wollen, auch wenn dabei offenbleibt, wie sich diese Zusammenhänge
erklären. Es könnte sich ›nur‹ um vergleichbare Entstehungsanlässe oder ver-
gleichbare Wirkungsintentionen handeln, die Verfasser könnten aber auch in
Kenntnis und Nachahmung älterer Texte gearbeitet haben, wie es etwa in der
Nachfolge des ›Rosenromans‹ für die romanische Literatur ganz offenkundig ist,
oder sie dürften – wie im Fall der Minnerede – sogar eine Art Gattungsvorstel-
lung besessen haben.

Gattungscharakter im klassischen Sinn haben von diesen Gruppen, wie es uns
scheint, jedoch nur sehr wenige.PN Besser erfasst man ihre Zusammensetzung mit
dem Prinzip der Familienähnlichkeit,PO was bedeutet, dass es jeweils verschiedene
Züge sind, die die verschiedenen Familien wiedererkennbar werden lassen. Dieses
Prinzip bildet auch die historische Dynamik zwischen den Gruppen besser ab:
Sonderformen einer Gruppe können so wirkmächtig sein, dass sie eine ›eigene
Familie gründen‹. Ein Denken in Familienähnlichkeiten erlaubt es, dass manche
Texte mit gutem Recht mehreren Familien zugerechnet werden können. Welche
Familien man ansetzt, ist dabei stark vom Gesichtspunkt und Erkenntnisinteresse
des Betrachters abhängig, weil weder von vornherein feststeht, welches Gruppen-
mitglied das Familienoberhaupt ist, an dem die Ähnlichkeiten gemessen werden,
noch aus welchen Elementen eine bezeichnende Physiognomie überhaupt besteht
und damit auch, wie eng und spezifisch oder wie weit und allgemein eine Grup-


